Beilage zum „Danziger Courier“. 


Die beiden Kollegen. 


Roman 
2 aus den vierziger Jahren 
von 
Hermann Heinrich. 


(Fortſetzung.) 


Aus führung erklang in dieſem 
N Augenblick von der Straße her 
aus dem Munde eines vorüber— 
gehenden Jungen der bekannte 
Spottvers: 

„O Dottorlein, gieb Dich zur Ruh!“ 

Das Bier iſt ſchlechter nicht als Du.“ 

Die Herren nickten ſich zu 
und lachten; der Doktor aber 
ſtürzte aus Aerger ein volles 
Glas hinunter. 

Vielleicht um dem Geſpräch 
eine andre Richtung zu geben, 
vielleicht aber auch, um den 
Doktor noch mehr zu ärgern, 
nahm jetzt der Kämmerer das 
Wort und ſagte: 

„Was macht die Konkurrenz, 
Herr Doktor? Ich ſah den jun- 
gen Mann draußen am Feuer. 
Er ſieht aus wie ein Heiliger.“ 

„Was wird er machen?“ 
antwortete einer der Herren. 
„Erſt kuriert er die Mutter — 
jetzt die Tochter. Er weiß ſich 
Praxis zu verſchaffen.“ 

Ein heiteres Gelächter be- 
lohnte dieſen beißenden Witz. 

„Etwas muß er doch für 
ſeine Mühe haben,“ rief ein 
andrer. „Wie die Wärterin er- 
zählt, macht er's billig genug. 
kuß, eine Umarmung —“ 


5 


Ein Hand- 


„Oho, das war nur der Anfang,“ rief so 
„Doktor Treuenburg ſieht auszuſprechen, iſt 


der erſte wieder. 


nicht aus, als ob er ein dummer Kerl wäre. 
Ein Kuß von 


Was meinen Sie wohl? 


Münze.“ 


Merade wie als Antwort auf dieſe 


Der Bürgermeiſter ſchickte ſich eben an, 
eine ſanfte Ermahnung einfließen zu laſſen, 
aber Doktor Richter kam ihm zuvor. 
| „Der erſte,“ rief er fo laut, daß feine 
Stimme überſchlug, „der es wagt, noch ein 


I 
| 
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| Hermann Henrich Meier f. 
ehreurühriges Wort gegen meinen Kollegen 
| in meinen Augen 
Schuftl“ 


nicht von jedem Großmaul verbieten 


| 


| 
ein durch ſeinen Wirt unterrichtet. 
meinte es gut mit feinem jungen Mie'er.— 
Ein Sturm der Entrüſtung brach gegen Er riet ihm, den Umgang mit Frau Leuthner 
ihrem roſigen Mund iſt ſo gut wie klingende den Doktor los. Sie brauchten ſich den Mund und ihrer Tocher zu unterlaſſen, der doch 


laſſen. Wenn der Doktor auch hundertmal 
Wein trinke, ſo habe er doch kein Recht, freie 
Bürger in ihrer Unterhaltung zu ſtören. 

„Ein Schuft iſt, wem die Verläumdung 
ehrenhaſter Menſchen Spaß macht!“ rief der 
Doktor. 

„O Doktorlein, gieb Dich zur Ruh'!“ 
klang es aus dem Hintergrund. Ein heil 
loſer Lärm entſtand, in welchen der Bürger- 
meiſter, der zur Ruhe mahnte, der Brauerei 


beſitzer Böckel, der Druckereibeſitzer Kämpe 


und der Wirt zum „Braunen Bären“ mit 
hineingezogen wurden. Doktor Richter ſah 
nicht mehr, wen er vor ſich hatte, hörte nicht 
mehr, ob einer für oder gegen ihn ſprach, 
tobte, zum äußerſten gereizt, 
wie ein wilder Krieger. 

Der unbeteiligte Zuſchauer 
hätte in dieſem Augenblick nicht 
unterſcheiden können, was alles 
geſchah, aber am Nachmittag 
wußte die ganze Stadt, daß 
Doktor Richter von einer Anzahl 
namhafter Bürger teils wegen 
Berbal-, teils wegen Real-, teils 
wegen Verbal- und Realinjurien 
zugleich verklagt werden ſollte, 
und daß er ſich außerdem wegen 
Widerſtandes gegen die Polizei— 
gewalt zu verantworten haben 
würde. 

Der Dämon der Zwietracht 
aber lachte ſich ins Fäuſtchen. 
Er ſchlich von Haus zu Haus 
und blies mit vollen Backen 
in das Feuer, das ungehindert 
um ſich greifen konnte. Und 
die Mitglieder der Liedertafel 
hatten jetzt trotz des Mühlen- 
brandes ihr Sonntagsver⸗ 
gnügen. 


VIII. 


Guſtav wurde von dem Vorgefallenen 
Der Mann 


zu weder ihm noch ihnen etwas nützen könne, 


26 


| 


und ſich dafür lieber an die wohlhabenden 
Bürgerstöchter zu machen. Dazu ſei jetzt 
die beſte Gelegenheit, denn Doktor Richter 
wäre ſo ziemlich bei allen unten durch. Nun 
könne er mit Erfolg konkurrieren. Das 
bischen Gerede könne ihm wenig ſchaden. 
Er ſei ein junger Mann, dem niemand, der 
zu leben wüßte, einen kleinen Scherz übel 
nehmen werde. Aber, wie geſagt, er müſſe 
den Umgang mit den Leuten aufgeben und 
ſich um die Gunſt der begüterten Bürger 
bewerben. Er wolle darauf wetten, daß er 
Glück habe und zuletzt noch eine gute Par- 
tie machen werde. ? 

Guſtav war blaß geworden. Alſo jo 
weit hatte er es kommen laſſen, daß die 
beiden verlaſſenen Damen außer der unver⸗ 
ſchuldeten Armut nuch noch dieſen Verläum— 
dungen preisgegeben waren. 

Alle ſeine Bedenken waren geſchwunden. 
Hier half kein Beſinnen mehr — nur noch 
eine That konnte die Armen retten. 

Er kleidete ſich in ſeine beſten Sachen 
und ging geradeswegs nach der Wohnung 
Frau Leuthners. | 

Auch die beiden Damen hatten bereits 
Kunde von dem Geſchehenen erhalten. Jie 
alte Frau Seelig, die Mutter des Schneiders, 
hatte ihnen den Vorfall im „Braunen Bä— 
ren“ erzählt. 

„Ach, was iſt das für eine verderb.e | 
Meuſchheit!“ klagte ſie. „In der Schule 
ſingen die Kinder an Stelle eines frommen 
Liedes: „Hopp, hopp, hopp, Pferdchen lauf 
Galopp!“ und die Großen ſitzen am Sonn— 
tag im Wirtshauſe und führen gottloſe Re— 
den, anſtatt ſich in der Kirche an Predigt 
und Geſang zu erbauen. Das bedeutet das 
Ende der Welt. Lot rettete ſich aus Sodom 
nach Zoar. Ach, wenn ich nur nach Welke 
könnte, daun wäre mir wohl!“ 

Mutter und Tochter waren durch die 
Mitteilungen der Alten aufs tiefſte erſchrocken. 
Als dieſe fort war, ſagle Frau Leuthner: 

„Er darf nicht mehr zu uns kommen, 
ſeinetwegen und unſertwegen. Ich werde 
ſchreiben.“ 

„Warum darf er nicht mehr kommen?“ 
rief die Tochter. „Wer hat ein Recht, uns 
dieſen Verkehr zu verbieten? Etwa die Men- 
ſchen, die nie gefragt haben, ob uns hungert, 
oder friert, die Dich ruhig hätten ſterben 
laſſen, ohne auch nur einen Finger einzu⸗ 
lauchen? Er hat ſich unſrer in der größten 
Not erbarmt, wir haben ihm dafür gedankt 
mil Freundſchaft und Vertrauen. Was iſt 


„Die Welt richtet aber anders,“ ſagte die 
Mutter traurig. 

„So laß ſie richten! Ihn und uns kann 
es ebenſo wenig ſchänden, wie der Staub, 
den ein mulmilliger Knabe aufrührt, die 
hellen Lämmerwolken trübt hoch oben am 
blauen Himmel nichts. Dieſe Welt, die nur 
verläſtern und berauben kann, ſie iſt nicht 
unſre Welt — und fie iſt auch nicht die 
ſeine!“ | 
„Und doch find wir darauf angewieſen, 
in dieſer Welt zu leben und mit ihr fertig 
zu werden,“ antwortete die Mutter. „Kind, 
Kind, fer verſtändig! Es wäre ein ſchlechſer 
Dank, wenn wir ſeinen Edelmut für uns 
ausnutzten. Es muß fein!“ 

Sie nahm das Schreibzeug zur Hand 
und begann den Brief. Marthas Herz aber 
erfaßte eine ſchreckliche Angſt. Den Men— 
ſchen, der allein es gut mit ihr meinte, der 
ihr einziger Sonnenſchein war in den Tagen 
des Kummers, wollte man ihr rauben. Sie! 


daran unrecht?“ 


ſchaft erregt. 


lobt!“ | 


Adler ſoll fein Neſt nicht auf dem Erdboden 


ben Gott mit ihrem Gebet. 

Da horch! — Die Stubenthür geht auf. 
Eine traute, liebe Stimme ertönt, und was 
fie ſpricht, ſeſt und herzlich, bitlend und trö- 
ſtend zugleich, erfüllt ihr Herz mit unend- 
licher Luſt. Sie lauſcht einige Minuten, 
regungslos, mit verhaltenem Atem — dann 
aber eilt ſie hervor und ſchließt den Freund, 
den Geliebten, — den Bräutigam in ihre 
Arme. — — 

Eine Stunde ſpäter ſtand Guſtav vor 
der Wohnung des Doktor Richter und klopfte 
al Ein tiefes „Herein“ erſchallte. Guſtav 
trat ein. 


„Das glaube ich Ihnen gern,“ antwor⸗ 


tete Guſtav. „Und eben, weil Sie die Liebe 
nicht kennen, haben Sie kein Recht, den zu 
verurteilen, der ſich von ihr — und von ihr 
allein leiten läßt. Ich habe gethan, was 
mich mein Herz in dieſem Falle thun hieß, 
nicht um den Märtyrer zu ſpielen, mich für 
die Meuſchheit aufzuopfern, ſondern um als 
Mann von Ehre zu empfangen und zu 
genießen, um froh und glücklich zu ſein.“ 
„Empfangen von den Armen, genießen 
bei den Unglücklichen?“ rief Doktor Richter 
verwundert. „Kollege, ich habe Reſpekt vor 
„Herr Doktor,“ jo begann Guſtav nach der Familie Leuthner, und ich denke, ich 
der Begrüßung, „Sie haben heut im „Brau- habe es heut bewieſen. Aber wie Sie das 
neu Bären“ unverſtändigen und hämiſchen machen wollen, iſt mir ein Geheimnis.“ { 
Bemerkungen gegenüber meine Partei er- „Und wird es Ihnen wahrſcheinlich auch 
griffen und ſich ſelbſt dadurch viel Feind» bleiben.“ ſagte Guſtav ruhig. „Es giebt 
Betrachten Sie es als einen eben Dinge, die den Verſtändigen und Klu— 


Ausdruck meines aufrichtigen Dankes, wenn gen verborgen ſind. Mögen die Weiſen von 
ich Ihnen zuerſt mitteile, was von meiner Ihrer Geſinnung, Herr Doktor, dieſen Schrult 
Seite in dieſer Angelegenheit geſchehen iſt.“ eine Thorheit ſchelten, mir iſt es keinen 
„Sie haben dieſe Menſchen doch nicht Augenblick zweifelhaft, wer mehr zu bedauern 
etwa einer Klage gewürdigt?“ fragte Doktor iſt, ich oder dieſe. Leben Sie wohl, Herr 
Richter ſchnell. ts Doktor! Ich habe geglaub!, Ihnen eine 
„Nein, an wortete Guſtav, „ich habe mich Freude zu bereiten. — Es iſt nicht meine 
ſoeben mit Jungfer Martha Leulhner ver: Schuld, wenn dieſe Abſicht ſehlſchlug.“ 
Diottor Richter ergriff Guſtavs Hand 
Wenn plötzlich der Blitz vor ihm nieder- und ſagte mit einer Wärme, die bei ihm 
gefahren wäre, ſo hätte der Doktor nicht verwundern mußte: „Kollege, Sie nehmen 


erſchrockener dreinſchauen können, als bei mir meine Vorhaltungen hoffentlich nicht 


Ein Ausdruck größter übel. Was würde ich mir überhaupt den 
Mund darüber verbrennen, wenn Sie mir 


nicht mehr wären, als der erſte beſte, der 


| 
dieſer Mitteilung. 
Euttäuſchung lagerte ſich auf ſeinem Geſicht, 
er ſchüttelte den Kopf mißbilligend hin und 
her und platzte endlich ärgerlich mit den auf der Straße umherläuft. Sie glauben, 
Worten heraus: in der Verbindung mit Jungfer Leuthner 

„Sie ſind und bleiben ein entſetzlicher Ihr Glück zu finden, nun, ſo wünſche ich von 
Trotzkopf!“ Herzen, daß Sie es finden mögen!“ 

„Ich danke!“ ſagte Guſtav ſich verneigend, Als Doktor Richter allein war, mußte er 
als ob er ſoeben den freundlichſten Glück- noch lange über Guſtavs Worte nachdenken. 
wunſch vernommen hätte. Es war ihm wohl bewußt, was Guſtap ſeit 

„Hat ſich was zu danken!“ rief Dok or einigen Wochen an der armen, kranken Frau 
Richter im höchſten Nerger, „Sie hätten mir gethan hatte, und er ahnte, daß dieſe auf- 
danken können, wenn Sie meinem erſten opferungsvolle Hingabe mit der Liebe in 
Rat gefolgt und ſofort wieder dahingegangen einem urſächlichen Zuſammenhang ſtand. 
wären, wo Sie hergekommen waren. Daun Aber daß die Liebe deſſen fähig wäre, das 
wäre Ihnen all das Bittere erſpart geblie- 
ben, was Sie haben erdulden müſſen. Ein 


eben war ihm das Geheimnis. 

Er ſelbſt hatte früh ſeine Eltern verloren, 
war in der Penſion erzogen worden, hatte 
bauen. Aber nein, Sie müſſen die Ordnung ſodann, unterſtützt von dem Vermögen, wel⸗ 
der Natur umkehren. Sie ſchwimmen gegen ches ihm ſeine Eltern hinterlaſſen hatten, 
den Strom, Sie rennen mit dem Kopf gegen ſein Studium glatt und rein zu Ende ge— 
die Wände, Sie ſuchen Berge zu verlegen; führt, ſich als Arzt in dieſer Stadt nieder- 
Sie werden auch noch die Erde in ihrem gelaſſen und ſtets fein reichliches Auskom⸗ 
Lauf aufhalten und ſie zwingen, daß ſie ſich men gehabt. Was er brauchte, hatte er 
jetzt einmal einige Jahrtauſende zur Abwechs- ſtets bezahlt und was er that, hatte er ſich 
lung anders herumdrehe! Natürlich, was ſtets bezahlen laſſen. Das war klar und 
bekämen Sie nicht alles fertig, und ſollten richtig und ließ ſich zahlenmäßig feſtſtellen 
Sie ſelbſt darüber zu Grunde gehen! von Jugend auf. 

O, ich weiß, ich weiß!“ fuhr der Doktor Dabei hatte die Liebe nichts zu thun. 
aufgeregt fort, als Guſtav antworten wollte, Er wußte, was ein Mann der Ehre ſchul⸗ 
„Sie haben für das alles Ihre guten Gründe dete und hatte die Forderungen derſelben 
oder glauben ſie zu haben. In Ihnen ſteckt ſtets erfüllt. Er verstand es auch, wenn 
ein Stück Märtyrer. Sich für die Meuſch. Mann und Weib ſich verbanden, etwa aus 
heit aufzuopfern, welch herrlicher Gedanke! Vermögens- oder Geſchäftsrückſichten. Das 
Ein drittel Schwärmerei, ein drittel Trotz, war ſogar in vielen Fällen notwendig — 
ein drittel jugendlicher Leichtſinn — das ift aber daß ein Mann mit klarem Kopf und 
die Zuſammenſetzung Ihres Naturells. Alſo geſunden Sinnen, ein Mann wie Guſtav, 
verlobt?! Na, ich gratuliere!“ deſſen wiſſenſchaftliche und Berufsbildung ihn 

„Sie haben einen weſentlichen Beſtaud. zu den höchſten Anſprüchen berechtigten, fein 
teil in meinem Naturell doch noch über- Leben an eine arme, heruntergekommene, 
ſehen,“ erwiderte jetzt Guſtav ſchnell, ehe der wenn auch ehrenhafte Familie binden und 
Kollege wieder einen neuen Gedankengang damit alle ſonſtigen Vorteile in den Wind 
erfaßt hatte. „Nicht dritteilen, — vierteilen ſchlagen konnte, und das alles nur aus Liebe 
müßten Sie mich!“ — das war ihm unbegreiflich. 

„Und dieſer vierte Beſtandteil wäre?“ g „Es giebt Dinge, die den Verſtändigen 

„Die Liebe!“ und Klugen verborgen ſind,“ hatte Guſtav 


gejagt. 
nachträglich darüber. 
dahinter verborgen war. 


Die beiden Kollegen. 


Er wollte willen, was gezeigt, daß er etwas Beſonderes darin nicht 
i ) Wenn dieſes ſelt zu erblicken vermochte. 3 
ſame Ding, die Liebe, auf irgend eine Weiſe die Armut in jo unverhüllter, erſchreckender hatte. 


Dagegen war ihm 
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Doktor Richter ärgerte ſich noch wenig überſchwäuglich und jo vernünftig der Not an, die er doppelt ſchwer fühlte. 


weil er jetzt nicht nur für die Mutter, ſon 
dern auch noch für die Braut zu ſorgen 
Die Mutter beglückwünſchte ihn herz 


erklärt werden konnte, ſo wollte er dahinter Weiſe in der Wohnung der Frau Leuthner lich zur Verlobung und verſprach, ihn ſo— 


kommen, es mochte koſten, was es wolle. 


entgegengetreten, daß er, 


ſo oft er des bald als thunlich zu 


beſuchen, um ſeine 


Schnell zog er ſich an und ſchlug den jungen Kollegen gedachte, bei ſich ſelber jagte: | Braut und deren Familie perſönlich kennen 


Weg zu 


Er hatte die Abſicht zu gratulieren. 


Doktor Richter ahnte nicht, daß die Liebe 


an ſeinem Herzen 
bereits ihr Werk 
begonnen hatte. 
Denn was war 
ſein Intereſſe für 


verantwortlicher, jugendlicher Streich!“ 


Er war entſchloſſen, ſich weiterhin damit l ner Mutter geſchrieben 


en Leuthners Wohnung ein. — „Es iſt und bleibt eine Dummheit, ein um» zu lernen 


Guſtav erſchrak; denn wenn er auch jei- 
hatte, daß ſeine 
Braut ohne Ber- 


den jungen Kol⸗ 


legen, mochte es 


mögen ſei, ſo hatte 
er ihr doch keines 
wegs ein treues 
Bild von den 
Verhältniſſen der- 
ſelben entworfen. 


„Was wird ſie 


ſich noch fo un⸗ 


freundlich äußern, 
andres, als eine 


ſagen,“ dachte er, 


„wenn ſie in das 


Wirkung jener 


alles umgeſtalten⸗ 


ärmliche Stübchen 
der Frau Leuthner 


tritt und die Braut 


den Kraft? 


am Epinnroden 


Am ſpäten 


Nachmittag ſahen 
die Bürger von 
Waldenſee zu ihrer 
höchſten Verwun⸗ 
derung und nicht 
geringen Beſchä⸗ 
mung zwei Paare 
über den Markt- 
platz hinaus ins 
Freie gehen. Vor- 
an Guſtav Arm 
in Arm mit 
Martha Leuthner 
und darauf Dok: 
tor Richter an der 
Seite der Braut- 
mutter. 

Manches 
„Aha!“ und „So, 
jo!“ wurde laut, 
denn nun wurde 
erſt den Schlau— 
köpfen klar, wa: 
rum der Doktor 
ſo thatkräftig die 
Partei des jun— 
gen Paares er- 
griffen hatte. Er 
hatte ſie natürlich 
verkuppelt, denn 
wenn er den jun— 
gen Doktor mit 
dem blutarmen 
Mädchen verband, 
ſo war das die 
leichteſte Weiſe, 
den gefährlichen 
Konkurrenten zu 
verdräugen. O, 
über den Schlau- 
kopf! 

Guſtavs Wirt, 

Kaufmann, 
aber ſagle: 
„Schade, ſchade um den talentwvollen, jungen 
Mann! 
ſetzen, bringt er ſich durch dieſe Verbindung 
um ſeine ganze fernere Zukunft. Nun kön— 
nen fie ja zuſammen für ein neues deutſches 
Kaiſerreich ſchwärmen. Der Himmel bewahre 
mich in Gnaden!“ 


Beachtung. 
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der 


IX. 
Doktor Richter war von feinen Forſchun— 
gen über die Liebe wenig befriedigt. Das 


Junge Brautpaar hatte ſich ihm ſo ruhig, To 


Anstatt ſich in ein warmes Neſt zu 


und mit Wäſche— 


Nimrod. 


Ein Bild des kürzlich verſtorbenen Düſſeldorſer Meiſters Karl Friedrich Deiter 
trefflichen Nimrod darſtellend, wie er vor dem aus dem Lager ſetzenden Haſen ſteht — verlangt befondere | 
Deiker war einer unfrer bedeutendſten, vielleicht der bedeutendſte der deutſchen Tier⸗ und Jagd» 
maler dieſes Jahrhunderts. Am 3. April 1836 zu Wetzlar geboren, erhielt er feine erſte Ausbildung auf der | 
dortigen Zeichenſchule, wirkte dann in Karlsruhe, fid) in der Technik an den trefflichen Landſchafter Schirmer 
anlehnend, und ſiedelte 1864 nach Düſſeldorf über. Seine Jagdbilder zeichnen ſich durch ſcharfe Charatteriſtit, 
ausdrucsvolles Leben aus. Auch das vorliegende iſt eine prächtige Perle ſeiner Kunſt. | 
Hundes, jein vorſichtiges Heranſchleichen an den im Lager ertappten Hafen iſt naturwahr wiedergegeben. 


nicht zu befaſſen, ſondern wieder ganz ſich 
ſelber zu leben. Dazu machten ihm die 
vielen Klagen, die wegen des Vorfalls im 
„Braunen Bären“ gegen ihn angeſtrengt wor⸗ 
den, jo viel Verdruß, daß er in ſeinem Her- 
zen hinfort für zarſere Regungen keinen 
Raum hatte. Keinen Schritt wollte er ſei 
nen erbitterten Feinden gegenüber zurück— 
gehen. Sie ſollten fühlen, mit wem ſie es 
zu thun hatten. 

Für Guſtav brach jetzt wieder die Zeit 


) 


nähen beſchäftigt 
findet?“ 
Mauchmal, 

wenn er 
tagelang ohne Be- 
ſchäftigung umher⸗ 
ging und die Zeit, 
wo die Mutter 
das Geld haben 
mußte, immer 
näher heranrücken 
ſah, wollte ihm 
faſt der Mut ſin⸗ 
ken. Gerichtlicher 
Verkauf des väter: 


lichen Hauſes! 
Dieſes Schreck— 
geſpenſt raubte 
ihm nicht ſelten 
die Freude am 
Tage und die 
Nuhe it? der 
Nacht. 


Ein handgreif— 
flicher Troſt war 
es für ihn, als er 
in dieſen Tagen 
wieder durch die 
Poſt von unbe⸗ 

kannter Hand 

einen Brief mit 
fünfzig Thalern 
Inhalt zugeſendet 
erhielt. Wieder 
ſtellte er Forſchun— 
gen über den un— 
bekannten Wohl— 
thäter an, ohne 
zu einem Ergeb- 
nis zu gelangen. 
Augenblicklich war 
Jes für ihn eine 
g 3 Rettung, aber es 
ſummierte ſich auf dieſe Weiſe eine Schuld 
für die Zukunft, deren Druck er im voraus 
empfand. Um ſich dieſen trüben Gedanken 
zu entziehen und die Zeit doch in irgend 
einer nützlichen Weiſe auszufüllen, begann er 
eine fachwiſſenſchaf liche Arbeit. Den Abend 
brachte er stets in Geſellſchaft feiner Braut 
und deren Mutter zu, die einzige Erholung. 
die ihm in dieſen ſchweren Tagen vergönnt 
war. (Fortſ. folgt.“ 


den 


Der Blick des 


wieder 


n. 


988 
Mau 


Hermann Henrich Meier (Seite 25). 
Am 16. Oktober 1809 zu Bremen geboren, 
verließ in früher Jugendzeit Hermann, Meier 
ſeine Vaterſtadt, um in Stuttgart die Schule zu 
beſuchen. Zur Erlernung der 
Kaufmannſchaft wendete er ih „7 — 
dann wieder nach Bremen, in 
welcher Stadt er am 18. No⸗ 
vember vorigen Jahres in ſeinem 
90. Lebensjahr als Konſul ges | 
ſtorben. Ein würdiger Vertreter 
des Kaufmaunſtandes iſt in dem 
Verſtorbenen dahingegangen. 
Seine Vornehmheit der Ge⸗ 
ſinnung, gepaart mit Kühnheit 
der Unternehmungen, vor allem 
aber feine unantaſtbare Solidi⸗ 
tät verſchafften hol das Ver⸗ 
trauen und die hohe Achtung, 
welche ihm im Leben zu teil ge⸗ 
worden. Seine Regſamkeit und 
Vielſeitigkeit N ſich auch 
der politiſchen Angelegenheiten. 
Im Jahre 1849 war er Mitglied 
des Frankfurter Parlaments, wo 
er zu den Männern zählte, die 
eine Einigkeit Deutſchlands unter 
Preußens ſtarkem Scepter an⸗ 
ſtrebten; 1867 ſchickte ihn ſeine 
Vaterſtadt in den norddeutſchen, 
ſpäter in den deutſchen Reichstag. 
Hier war er in den ſiebziger 
Jahren eine der markanteſten 
und bekaunteſten Erſcheinungen. 
Immer maßvoll und verſöhnlich 
in der Form, entſchieden und 
klar in der Sache, war er eine 
der führenden Perſönlichkeiten 
der nationalliberalen Partei. 


Zu den drei Kaiſern, unter denen 
er gelebt hat, zu ihren Kanzlern 
und Miniſtern hat er in ſaſt 
freundſchaftlichen 
geſtanden. 


Beziehungen 


Syrakus: „Gebt mir einen Punkt, wo ich ſtehen 
kann, und ich will Euch die Erde aus ihren 


Angeln heben“ hat dem berühmten engliſchen 


Aſtronomen Ferguſſon Veranlaſſung gegeben, 
in feiner „Astronomy explained“ (London 1803 
S. 73) eine Berechnung anzuſtellen, deren Er⸗ 


gebnis für den alten Erfinder des Hebels etwas 


demütigend ausfällt. Ferguſſon rechnet, daß 
wenn der liebe Gott den letzteren beim Wort 


genommen und ihm ſeinen Standpunkt drei⸗ 


tauſend Meilen vom Mittelpunkt der Erde an⸗ 
ewieſen und ihm bei einem Gegengewicht von 
00 Pfund einen Hebel bewilligt 9718 deſſen 
langer Arm am Ende die Geſchwindigkeit einer 
Kanonenkugel hätte, er in ſiebenundzwanzig 


Billionen Jahren den Erdball um einen Zoll 


gehoben haben würde. 

Zu wenig Stühle. Auf einem Spazier⸗ 
ritt begegnete Friedrich der Große am frühen 
Morgen in der Nähe von Potsdam einem von 
Berlin kommenden herrſchaftlichen Wagen, in 
welcher einer feiner Generale ſaß, von dem er 
wußte, daß er viele Schulden hatte. „Mein 


lieber General,“ redete er ihn an, „wo will Er 


denn ſchon fo früh hin?“ „Nach Potsdam, 
Majeſtät, ich will mich heut mit 
Gläubigern auseinander ſetzen!“ „Nun, 
hätte Er ruhig in Berlin bleiben ſollen, denn 
in Potsdam findet Er ſchwerlich fo viele Stühle!“ 

Der römiſche Aonſul Cajus Duilius, ein 
alter Mann, geriet in Wortwechſel mit jemand, 


meinen | 
da 


— äͤ . ä—‚—— — 


unfern Bildern. — Ernſt und Scherz. — Rätſel uſw. 


der ihm vorwarf, ſein Odem rieche übel. 
kam zu ſeiner jungen Gattin Bilia zurück, ſich 
beklagend, daß ſie ihm noch nichts von dieſem 
Gebrechen geſagt habe. „Ich würde es gethan 
haben,“ verſetzte die züchtige Bilia, „hätte ich 
um geglaubt, alle Männer hätten einen UM 

em.“ 

ueberflüſſig. Köchin: „Warum biſt Du 
denn geſtern Abend nicht gekommen?“ Soldat: 
„Ach, mir war's ſo ſchlecht — ich hätt' doch 
nichts eſſen können!“ 


ya 


Vveſuchende Dame: „Haben Sie ſchon gehört, unſer Freund ſoll ia 
während ſeiner jüngſten Eiſenbahnfahrt, von 
ſpiel entworfen haben.“ 

„Gott ſei Dank, alſo endlich ein wirkliches Zugſtück von ihm!“ 


Scherffrage. Worin gleichen die Hofhunde 
den Kartoffeln? uv ugs Dgg 


Nreuzrätſel von g. H. 
(Für unſre kleinen Leſer.) 


RT | 
Aba 
Ballet 
Latte 
Tablett 

Babel 


| 
Ni 


Obige Wörter find jäntlih aus den Buchſtaben eines 
männlichen Vornamens gebildet. Wie heißt diejer? 


(Auflöfung Folgt in nächſter Nummer.) 


Kätſelhaft. Bauer (welcher in Eiſenbahn⸗ 
waggon rückwärts zu ſitzen kommt): „Merk⸗ 


Er 


Wien nach Paris ein neues Luſt⸗ 


würdig, daß ma rückwärts a vorwärts kommt.“ 


Geiſtes gegenwart. Als der Abbe Joſſenon 
hörte, daß der Marſchall von Sachſen, der ſich 
erade in Paris aufhielt, übel auf ihn zu ſprechen 
el, ging er ſofort zu ihm, um die Veraulaſſung 
dieſer unfreundlichen Aeußerung zu erfahren. — 
Als ihn der Prinz erblickte, drehte er ſich um. 
„Mein Prinz,“ redete der Abbé den Marſchall, 
durch deſſen Benehmen keineswegs eingeſchüchtert, 
an, „jetzt ſehe ich doch, daß Sie mir nicht feind⸗ 
jelig a ſind.“ — „Wieſo?“ fragte Moritz 
von Sachſen, indem er neugierig den Rücken 
wendete. — „Weil Sie einem 
a Feinde nie den Rücken zufehren,“ 
antwortete ruhig und gelaſſen 
der Abbé. ö . 
Univerjitätsaufwand, Ein 
junger Mann, der bei ſehr ober⸗ 
flächlichen Kenntniſſen ſehr von 
45 5 Wiſſen eingenommen war 
und Dinge, von welchen er 
nichts wußte, keck abſprach, geriet 
mit dem Doktor B. einem alten, 
kenntnisreichen Mann, der nicht 
gewohnt war, mit ſeinen es 
ſinnungen hinter dem Berge zu 
alten, in Streit. Um ſeiner 
nfiht Gewicht zu geben, ſagte 
der erſtere ſich brüſtend: „Das 
ſollt' ich doch wohl wiſſen. Die 
drei Jahre, wo ich in H. ſtudiert 
habe, koſten mir weit über 
tauſend Thaler.) — „Wenn 
Ihnen jemand dafür hundert 
Thaler bietet, ſchlagen Sie zu. 
Das rat’ ich Ihnen“ 
| Pietät. A.: „Sie können 
mich aus einer großen Verlegen⸗ 
heit retten: leihen Sie mir tauſend 
Mark.“ B.: „Das iſt ganz un: 
möglich.“ A.: „Wieſo unmöglich? 
Sie ſind doch ein reicher Mann!“ 
B.: „Allerdings; aber ich kann 
mich von dem Gelde nicht trennen, 
— das iſt ein Andenken von 
meinem Vater!“ 

Erklärlich. Arzt: „Sie haben 
ein ſchleichendes Leiden. Was für 
einen Beruf haben Sie denn?“ 
Patient: „Ich bin Schaffner 
bei der Sekundärbahn!“ 


Zweiſilbige Scharade. 


Die lieblichen Feen, die ſonſt ſich gefunden, 
Sind leider für immer der Erde ent⸗ 
ſchwunden, 
Nur eine männliche iſt noch verblieben, 
Die aber die Frauen am meiſten lieben. 


Vierſilbige Scharade. 
Die Farben alle, die vorhanden 
Sich in den beiden Erſten fanden; 
Nicht braucht es erſt dazu der Reibung, 
Es iſt nichts weiter als Umſchreibung. 
Die Letzten müflen fie verteilen 
Anſtatt der Pinſel wohl zuweilen. 
Das Ganze führt ein jedes Kind, 
Nur die nicht, die nicht reinlich find. 


Retten -Rätſel. 
Aus folgenden 25 einſilbigen Wörtern ſollen 25 zwelſilbige 


Wörter derart gebildet werden, daß die Emdfilbe eines jeden 
zuſammengeſetten Wortes zugleich die Anfangsſilbe des 


nächſten bildet. 
Arm Ball Berg Bruch Brust Burg Haus Hof 


Horn Post Rat Salz Schluss Spiel Stadt Stein 
Stück Tisch Ton Vieh Wein Werk 
Wort Zahl Zeug. 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


der rätſelhaften Infhrift: J ſetze do net in die Lott'rie um 
vier Radi gewinne ze wolle; des Buchſtabenrätſels; Beſuch, 


Buch; des Wortſpielrätſels: Bettſtellen; des Kapfelrätſels: 


Behr’ Dich Gott, es wär jo ſchön geweſen. 
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